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Chymiſche Verſuche
uber einige

J

der neueſten einheimiſchen

antiſeptiſchen Subſtanzen.

deitdem der Baronet Pringle die Aerz
te auf den Nutzen und die Fieber—

vertreibenden Krafte der Chinarinde und
anderer antiſeptiſcher Subſtanzen aufmerk.-

ſam gematcht hat, ſeitdem iſt es mir immer

eines der angelegentlichſten Geſchafte gewe

ſen: ahnliche Dinge, welche beſonders der

Fieberrinde an die Seite geſezt werden
onnten, ausfundig zu machen. Ungeheure

A 2 Sum
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Summen, die jahrlich vor die theure Fieber—

rinde nach den ſpaniſchen Seehafen geſchickt

werden, zu erſparen; dem zu beſorgenden
Mangel derſelben, auf welchen uns de la

Condamine aufmerkſam gemacht, daß nem

lich dieſe Rinde, deren Baume uberdieſes
nur in einem maßigen Striche in Peru,
und zwar eben nicht haufig beyſammen, ge

zogen werden, und die uher lang oder kurz
einmal ganzlich abgehen konnten, vorzu—

bauen; auch denen Einwohnern niedriger,
ſumpfigter, Ueberſchwemmungen von Stro

men, und daher Wechſelfiebern mehr unter—
worfener Gegenden, ein wohlfeileres fieber—

vertreibendes Mittel, das allenfalls an ih—

ren Bachen, Garten, Feldern, Zaunen und

dergleichen wachſen mochte, anzuzeigen;
und endlich Betrugereyen, die gewiſſenloſe
Materialiſten und Apotheker mie der ſoge—

nannten Fieberrinde unternehmen, wenn ſie

oft unter dieſes heilſame Mittel die getrock—

nete Rinde von jungen Eichenbaumen mi

ſchen,
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ſchen, und ſich ſelbige gewißenlos ſehr theuer
bezahlen laſſen, abzuſchneiden; ſchienen mir

wichtige Grunde zu ſeyn, einige Verſuche
deswegen zu unternehmen; um zugleich die

Wunſche ſo vieler patriotiſchen Aerzte, de—

nen dieſe Sache eben ſo wichtig vorkommt,

wovon ich nur die Herren Peiper, Gunz,
Gerhard und Gmelin nennen will, zu un
terſtutzen, und wo moglich, theils durch ge—

nauere Verſuche, theils durch einige neuere

noch nicht genannte Mittel, zu zeigen, daß
es uns an fiebervertreibenden, oder anti

ſeptiſchen Mitteln, (welches Pringle (O
beynahe fur einerley halt) die ſich durftige

Kranke wohlfeiler anſchaffen, ja ſelbſt zu
Heilung oft vorkommender Krankheiten ho
len konnten, in Deutſchland gar nicht fehle.

A3 Jnnlan
(9 Giehe des Baronet John Pringle's,

M. D. n. ſ. w. Beobachtungen uber die
Krankheiten der Armee 2c. Altenb. 1772.

Seite 437 und 440.
J
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Jnnlandiſche Mittel verdienen, wie Herr
Gmelin anmerkt, ſchon deswegen einen
Vorzug, weil die Natur einer jeden Welt

gegend mit mutterlicher Hand dasjenige ge—

geben zu haben ſcheint, was ihren Bewoh—
uern zu der Erhaltung ihrer Geſundheit und

ihres Lebens nothwendig und nutzlich iſt.

Da nun beynahe alle Rinden zuſammen
ziehende Krafte haben, und eben dieſe Ei—

genſchaften der Rinde: die erſchlafften Fa—
ſern zu ſtarken, zuſammenzuziehen, und ver—

muthlich aus dieſen und noch andern Prin

cipien antiſeptiſche Krafte auſern; ſo habe
mich entſchloßen, auf derjenigen Bahn, ſo
der Baronet Pringle vorgezeichnet, weiter

fortzugehen, verſchiedene Rinden zu unter
ſuchen, hauptfachlich aber zu erforſchen: in

wie ferne deren antiſeptiſche Krafte mit den
antiſeptiſchen Kraften der Fieberrinde uber—
einſtimmen mochten. Die Erfahrungen und

Beobachtungen des beruhmten Pringle,

uber
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uber einige ſeptiſche und antiſeptiſche Sub

ſtanzen konnen wenigen meiner Leſer unbe
kannt ſeyn, und ich geſtehe hier gerne, daß

ich ſolche wiederholt mit dem groſten Ver—

gnugen geleſen habe, in der gewiſſen Hoff

nung, daß dadurch die Arzneywiſſenſchaft
um ein anſehnliches bereichert werden wurde.

Lange ſchon war es mein ſehnlicher Wunſch,
ahnliche Verſuche zu unternehmen, um eini-

germaßen dieſe wenig betretene Bahn in et

was zu erweitern. Die bewundernswurdi-
gen  Wurkungen der Chinarinde, und beſon

ders deren Kraft, animaliſche Subſtanzen

fur der Faulniß zu bewahren, auch ſelbſt
ſchon die in der angefangenen Faulniß be—
griffenen wieder gut zu machen, waren mir.

immer ein Gegenſtand von der auſerſten

Jch habe zu denen Verſuchen mich des
Garayiſchen Salzes bedienet, ſolte ich etwa
meinen Leſern hiervon Rechenſchaft geben,

A4 warum
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warum ich die muhſame Bereitung dieſer
Salze aus den Rinden einer leichtern und

einfachern Abkochung vorgezogen, und in
allen folgenden Verſuchen angewendet habe;

ſo geſchahe es vornemlich deswegen, um
durch behutſames Ausziehen die Krafte der

Gewachſe nicht zu zerſtreuen, ſondern ſolche
vielmehr in die Enge zu bringen, welches

ohne Zweifel ſchon hinlanglich ſeyn wird,
dieſe Wahl zu rechtfertigen.

Auch redet fur dieſe Art von Extraktion

die Weiſe der Engellander, welche die Fie—
berrinde mit bloßen kalten Waſſer uber—
gießen, ofter umſchutteln, und dadurch die

wurkſamſten Theile dieſes Arzneymittels
ausgezogen zu haben glauben. Es iſt in—
deſſen eine ausgemachte Sache, daß durch

das gewaltſame Kochen, vermittelſt welchen

gewohnlicher Weiſe die Extrakte in den Apo
theken bereitet werden, ein großer Theil der

wurkſamen fluchtigen und bhalſamiſchen

Theile
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Theile verjagt, und in die Luft zerſtreuet
werden, ian nehme nur z. B. den Casca

rillen- Schierlings- Aloe- Wermuth—
Schafgarben- Tauſendguldenkraut-Exrtrakt

u. a. m. Denn wenn dieſe bereitet wer—
den, ſo gehen die fluchtigen Theile in ſehr
großer Menge fort, weil man, wer den Ge—

ruch kennt, ſolchen weit vom Laboratorium

entfernt riecht.

Um die durch die Garayiſche Maſchine
bereitete Aufloſung, in die Enge zu bringen
und trocken zu machen, bediente ich mich ei—

nes Gefazes aus Meißner Porcellan, wel—
ches in eine Capelle geſezt wurde, in welcher

die Warme den 180oſten Grad des Fahren

heitiſchen Warmemeßers nicht uberſtieg.

Da ich in den Tom. IV. nouor. altor.

acacd. X. C. Obſeruat. LIV. S. 2645269.
zuerſt einige antiſeptiſche Verſuche mit dem

Salze der Roßkaſtanienbaumrinde bekannt

As gemacht,
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gemacht, und vermuthlich dieſe Schrift nicht

in den Handen eines jeden meiner Leſer ſeyn
mochte, ſo will aus dieſer Urſache nicht al—
lein die Ueberſetzung dieſes Aufſatzes hier

beyfugen, als auch die fernern praktiſchen
Erfahrungen, ſo ich nachher in meinem Bu

che: Nachricht von dem jeztherrſchen
den Zleck- und Frieſel:Fieber, Weimar
bey Hofmann 1772. zweyte Auflage,
bekannt gemacht, hier mit einrucken, damit
man, ehe ich zur Erzahlung meiner neuern,

mit mehrerer Genauigkeit gemachten Ver—
fuche mit antiſeptiſchen Subſtanzen ſchreite,

in den Stand geſezt werde, das Ganze beſ—

ſer uberſehen zu konnen.

Jch ſchreite demnach zur Ueberſetzung ob

genannter Abhandlung aus den Akten der
kayſerl. Akademie der Naturforſcher.

Ueber—
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Ueberſetzung einer Abhandlung,

von der

wilden Kaſtanienbaum-Rinde,
und

dem daraus, nach Garayiſcher Art,
bereiteten Salze.

gnLWie vielen und großen Schaden die un
zahlige Menge der auslandiſchen Arzney
mittel gebracht habe, mit welchem der Aber-

glaube, die Unwiſſenheit und die Gewinn—

ſucht der Kaufleute die Materia medica an
gefullt haben, iſt einem jeden patriotiſchen

Arzte einleuchtend. Beſonders wenn er
erwaget, welche Geldſummen zur Anſchaf—

fung derſelben aus dem Lande gehen, ſo wird

er allen Fleiß anwenden, ahnliche im Va
terlande haufig wachſende Arzneymittel aus

findig zu machen, deren Krafte zu unterſu—
chen, und ſolchergeſtalt der aus ſremden

tanden herbeygeſchleppten Menge auswar—

tiger Arzneymittel Grenzen zu ſetzen.

Es
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Es iſt jetzt meine Abſicht nicht, zu unter—

ſuchen, ob ein jedes Land diejenigen Arzney—

mittel, welche gegen die Krankheiten der
Einwohner gerichtet ſind, hervoebringe?
ſondern ich will nur gegenwartig beweiſen,

daß Amerika nicht der einzige Welttheil ſey,
in welchem das beſte Fiebermittel wachſe,

ſondern daß auch in unſern Waldern und
Spatziergangen dergleichen ſehr kraftiges

Mittel wachſt. Die gutige Natur hat uns
im geringſten nicht gegen einheimiſche Krank

heiten einheimiſche Mittel verſagt; es fehlt

uns, meines Erachtens, blos an fleißigen
Naturforſchern, welche die Krafte der Ge—

wachſe erforſchen, und ihre Natur fleißiger

unterſuchen. Gronland, deſſen Einwoh
ner dem Scharbock unterworfen ſind, bringt

das Loffelkraut von ſelbſt herfur, welches
nach dem Zeugniße der Schriftſteller weit

kraftiger gegen dieſe Krankheit iſt, als das

unſrige. Die Lander, ſo unter warmern
Himmelvſtrichen liegen, und woſelbſt hitzige

und
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und Faulfieber ofters zu graßiren pflegen,

ſind das Vaterland der Citronen, pommes
de Siena, Tamarinden, Caßie in Rohren
und anderer dergleichen in dieſen Krankhei—

ten dienlichen Mittel. Warum ſollte es
alſo unſern Landern an Mitteln wider ein

heimiſche Krankheiten fehlen?

Wie gemein der Gebrauch der Peruaner

Rinde ſey, und wie viel Geld dafur den
Spaniern zugewendet werde, iſt wenigen

unbekannt, und ſchon aus dieſem Geſichts—
punkte iſt es Pflicht eines patriotiſch den—
kenden Arztes Surrogate aufzuſuchen, wel—

ches uns bey der Kur der Wechſelfieber die

Peruaner-Rinde entbehrlich macht.

Es war mir demnach uberaus angenehm,

als ich von der Gute meines Freundes, des

Herrn Prof. Baldinger zu Jena, im Jahr
1770, eine im Jahr 1763 zu Duisburg
vom Herrn Seinrich Wilhelm Peiper,

heraus
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herausgegebene Dißertation de eortice hip-

poeaſtani erhielt. Jch fand darinnen unter

andern, daß die Rinde des wilden Kaſtanien—
baumes vom beruhmten Herrn Prof. Leiden

froſt in kalten Fiebern bey vielen Kranken mit

Rutzen ſeye gebraucht worden. Jch verſuchte

es alſo ebenfalls, und gab dieſe Rinde gepul
vert in Subſtanz einigen Perſonen, ſo das

Wechſelfieber hatten, jedoch ohne den ge—

ringſten Nutzen. Ein Aufguß dieſer Rin—

de leiſtete ebenfalls wenig Wurkung. Jch
beſchloß daher, ein Salz nach der vom Gra—

fen de la Garaye vorgeſchriebenen Metho—
de aus dieſer Rinde zu verfertigen.

Wer

J

Chymia hydraulica oder neuentdeckte
Handgriffe, vermittelſt welcher man das

weſentliche Salz aus Vegetabilien, Ani—
malien und Mineralien mit ſchlechtem

Waſſer ausziehen kann: erfunden und an
fanglich in franzoſiſcher Sprache bekaunt
gemacht von dem Herrn Grafen de la Ga-

raye,
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Wer die vom HerrnPeiper chymiſch un
terſuchte Beſtandtheile dieſer Rinde zu wiſ—

ſen verlangt, den verweiſe ich zu dieſer Diſ—

ſertation ſelbſt. Noch kurzlich aber will ich
erinnern, daß gedachter Herr Verfaſſer, um

die der Faulung widerſtehende Kraft dieſes

Mittels darzuthun, nach Anleitung des Ba
ronet Pringle verſchiedene Verſuche ange—

ſtellt habe, womit meine Leſer dasjenige, was

meine Verſuche mir gewieſen, zu vergleichen

belieben.

Es nahm mehrgedachter Herr Verfaſſer
zwey Quentchen Rindfleiſch, und legte die—
ſelbe in zwo Unzen eines Decokts der Rin
de vom wilden Kaſtanienbaume, wie auch

eben ſo viel Fleiſch in zwo Unzen eines ſtar—

ken Jnfuſums von Chinarinde. Alsdann
goß

raye, nunmehr aber wegen Vortreſlichkeit
der Sache, ins Deutſche uberſezt von ei

nem Liebhaber der Naturlehre. Frankf.
a. M. 1749. 8.
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goß derſelbe auf gleiche Portion Fleiſch
einerley Quantitat hochſt reines Waſſer.
Nachdem dieſe Jnfuſionen in einem Grad
der Warme, welcher den hunderten Grad,

nach dem Fahrenheitiſchen Warmemeſſer
nicht uberſtieg, gebracht war, fieng ungefehr

nach ſechzehn Stunden das Fleiſch, ſo im

bloßen Waſſer lag, an, einen faulen Geruch
von ſich zu geben, welcher Geruch nach und
nach immer ſtarker ward. An den ubrigen
Jnfuſionen war nach vier Tagen nicht die
geringſte Spur von Faulniß wahrzuneh—
men. Nachdem aber dasjenige Fleiſch,
worauf, jeztgedachtem Verſuche zufolge,
bloßes Waſſer gegoſſen war, um es von dem

faulen Geruche zu befreyen, in friſchem
Waſſer abgeſpult, in zwey Theile zerſchnit
ten, und Chinarinden- desgleichen Kaſta—
nienbaumrindenDecoet zu gleichen Theilen

drauf gegoßen, und alles noch einmal wie—

derholt worden, hat man es endlich dahin

gebracht, daß das Fleiſch ſeinen faulen
Geruch
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Geruch verlor, und ſich verſchiedene Tage,
ohne die mindeſten Spuren der Faulniß

erhielt.

Damit aber auch Herr Leidenfroſt die
der Foulniß widerſtehende ſowohl, als die
das Fieher vertreibende Krafte dieſer Rin.
de beurtheilen konnte, ſo ließ er wenigſtens

zwanzig FieberKranken, ſo das drehyta

gige Fieber hatten, das Pulver der Rinde
einnehmen, und bemerkte, daß ſich nach dem

Gebrauche einer oder zwo Unzen des Pul—

vers, das Fieber verlor. Das Auſehen, in
wrelchem dieſer Gelehrte ſtehet, ſent die Sae

cho außer allem Zweifel.

„Jn Subſtanz habe ich dieſe Rinde ſel
ten den Kranken gegeben, indem auch dazu.
naltheils nur. wenig Kranke, ſo das Wech-

ſeleber hatten, vorkamen, theils weil ich
den holziaten Theil der Roßkaſtanienbaum.

KRinde fur unkraftig, uberflußig, und dem

B Magen
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Magen beſchwerlich hielt. Jch ſann dem
nach drauf, wie ich das in dieſer Rinde

wurkſame und eigentlich kraftige Weſen von

ned unnutzen ſcheiden mochte, wozu mir denn

das nach Garayiſcher Art bereitete Salz das

bequemſte, nutzlichſte und wurkſamſte zu ſeyn

dunkte, weil das nach gemeiner Art bereitete

Extrakt kaum der Muhe lohnte.

Ein Quentchen dieſes weſentlichen Salzes

der Roßkaſtanienbaum-Rinde hatte bey ei

ner Jungfer von zwanzig Jahren, die mit
dem Wechſelfieber behaftet war, die gutt

Wurkung, daß das Fieber davon wich: Es
verſtehet ſich, daß ich derſelben vorher ein

ausfuhrendes Mittel aus Brechwurzel,
Rhabarber und Tamarindenmark gegeben

hatte. Kaum hatte dieſe Kranke die Halfte
des Salzes, ſo in Zimmtwaſſer aufgeloſt
war, in der Zeit zwiſchen den Fieberanfal

len verbraucht, ſo verſchwand das Fieber
ohne weitere nachtheilige Folgen. Hieraus

erhellet,
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erhellet, daß das in kleinen Gaben gegebent

Salz dieſer Rinde weit mehr in kurzer Zeit
ausrichten konne, als eine ungleich großere

Menge der Rinde in Subſtanz, und woge—
gen gewiß die meiſten Kranken einen Wi—

derwillen haben werden.

Nunmehr ſchreite ich zu der Erzahlung
derjenigen Verſuche, welche ich von der an—

tiſeptiſchen Kraft dieſes Salzes erfahren

habe. Dieſe Kraft iſt in der That ſehr
 anſehnlich, und die Erfahrung ubertraf mei—

ne Vermuthung um ein großes, denn die

antiſeptiſchen Krafte waren derjenigen des
Fieberrindenſalzes, welches ich ebenfulls
nach der Garayiſchen Methode zu dieſem

Behufe bereitet hatte, vollkommen gleich.

Den aruſten Jenner 1769 nahm ich ſechs
Quentgen friſch geſchlachtetes Rindfleiſch,
theilte daſſelbe in drey gleiche Theile, ſo daß
jeder Theil zwo Quentgen hatte, und dieſt

B 2 wurden



29

wurden in drey Schalgen gelegt. Das er
ſte Schalgen fullete ich mit vier Unzen reit
nem Brunnenwaſſer, und ſchuttete ein hal—

bes Quentgen von meinem nach Garayhiſcher
Art boreiteten Salze der Roßkaſtanienbaume

rinde hinzu; in das zweyte goß ich eben ſg
viel Waſſer, worlnnen ich zuvor ein halbes

Quentgen. von dem Chinarindenſalze aufge

loſt hatte; in das dritte Schalgen wurden
ebenfalls vier Unzen reines Brunnenwaſſer

geſchuttet, welches das Probeſchalgen ſehn

ſollte. Jch ſezte hierauf alle drey, nachdem.
ich dieſelben vorher mit Loſchpapier obenhin

bedeckt hatte, auf den Sand des Stuhen
efens meiner Wohnſtube, jedoch ſo, daß ale

dreye dieſer Schalgen einen gleichen Grad

der Warme genoßen. Nach ſechzehn Stun
den gaben die Schalgen mit den Salzen
nicht die mindeſte Spur pon einem fremden

Geruche von ſich; dagegen aber auſerten ſich
in dem Probeſchalgen bereits einige Spuren

einer anfangenden Faulniß, und ſchon am

Abend
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Abend des andern Tages, nemlich nach 24

Stunden wurde der Geruch der Faulniß
in demſelben noch ſtarker. Am dritten Ta—
ge auſerten ſich in dem Schalgen mit dem

Chinarindenſalze bereits Spuren einer Ver
derbniß des Fleiſches; dahingegen das mit
dei Kaſtanienbaumrindenſalze um dieſe Zeit
ueh friſch blieb, und keinen widrigen Ge

euch hatte. An eben dieſem dritten Tage
war das Fleiſch in dem Probeſchalgen durch

aus faul, und verbreitete durch die ganze
Stube einen abſcheulichen Geruch, das Waſ—
fet ſahe braun, das Fleiſch hatte ſeine Ro.

the verlohren, und ſchwamm von der Faul-

niß aufgeloſt auf der Oberflache des Waſ—
fers. Nachdem das ſehr ſtinkeride Waſſer

abgegoſſen, und das faule Fleiſch einigemal
immer mit friſchem Waſſer abgeſpuhlt wor—

den, auch eine halbe Stunde in friſchem
Waſſer gelegen hatte, behielt ſolches den—

noch, ungeachtet nachhero vier Unzen Waſ-
fer mit einem halben Quentgen Roßkaſta—-

1 B 3 nien
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nienbaumrindenſalze vermiſcht, darauf
gegoſſen. worden, einige Stunden lang
nach der Jnfuſion einen Aasgeruch. Jch
ſezte dieſes Glas zu denen zwey andern auf

den warmen Ofen in den Sand, in der
Hofnung, daß nach Pringle,s Erfahrung
das Fleiſch wieder friſch und der aashafte
Geruch ſich verlieren ſollte; allein dieſes ent

ſprach meiner Erwartung nicht, denn nach
zehen Stunden war der aashafte Geſtank
wieder eben ſo offenbar da, als vorher, und

der Grad der Faulniß war ſo ſtark, daß ſie
durch das Salz nicht gedampft werden
konnte. Mehreres von dieſem Salze bey
dieſem zu ſehr gefaultem Fleiſche zu ver—

ſchwenden hielt ich fur uberflußig, und die
ſerwegen warf ich alles weg.

Anm vierten Tage hatte die mit Kaſtanien
baumrindenſalze bereitete Jnfuſion weder

den Geruch verandert, noch war die Sub
ſtanz des Fleiſches vom naturlichen abgewi

chen,
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then, welches man an der Feſtigkeit der
Fleiſchfaſern merkte. Eine gleiche Bewand
niß hatte es mit der Jnfuſion mit dem Chi—

narindenſalze. Auch am funften Tage war
noch alles unverandert, ſo wie an den fol—

genden Tagen bis zum zwolften Tage, als
an welchem Tage die mit Kaſtanienbaum—
rindenſalze bereitete Jnfuſton einen Geruch,

zwar nicht von verfaultem Fleiſche, ſondern

von dumpfigtgewordenen Waſſer von ſich
gab. Die andere Jnfuſion mit dem Chi—
narindenſalze behielt einen unverdorbenen

Geruch. Erſtere Jnfuſion war am vier—
zehnden Tage mit einer ſchimmlichten Haut

uberzogen, weswegen ich das verdorbene
Waſſer abgoß, und das Fleiſch unterſuchte.

Dieſes fand ich nun in Betracht ſeines Ge-
„weebes und der Faſern nicht im geringſten

verandert. Da ich nun dieſes Fleiſch in
Anſehung der beſchriebenen Eigenſchaften,

als vollig friſches Fleiſch fand, ſo hielt es
fur der Muhe werth, den Verſuch von

B 4 neuem
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neuem damit zu machen, unb in eine neue

Jnfuſion zu werfen, welche ich alsdenn zu

dem Schalgen mit dem Chinarindenſalze

auf den Ofen ſezte. Am zwanzigſten Tage
wurde der Jnnhalt beyder Schalgen genau
unterſucht und gefunden, daß die Jufuſton
mit dem Chinarindenſalze den Geruch eines
verdorbenen Waſſers, welches lange in el

nem holzernen Gefaße geſtanden, angenoma
men hatte. Das Fleiſch war weicher und

hatte den friſchen Geruch verlohren. Das
Schalgen hingegen, welche die Jnfuſion

mit dem Roßkaſtanienbaumrindenſalze ent—
hielt, behielt ſeinen unverdorbenen Geruch

bis zum 18den des Hornungs, d. i. beyna

he 4 Wochen lang.

Wenn demnach auf die Fiebervertreiben
de Kraft einer Pflanze, aus ihrer Faulniß
widrigen Kraft mit dem Baronet Pringle,
Macbride, ingleichen dem Verfaſſer des

im Jahr 1766 zu Paris bey Didot hetaus

gekom
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gekommenen Buchs: Elſai ſur lhiſtoire de
h putrefatction par le traduſteur des Lecons
de ehymie de Ms. Shaw ete. ſich ein gewiſ

ſer Schluß machen laßt: ſo folgere ich oh—
ne Bedenken, daß das Roßkaſtanienbaum

rindenſalz dem Chinarindenſalze in Betracht

der Krafte gar wohl an die Seite geſezk
werdben konno.

Mehrere Verſuche mit animaliſchen Sub
ſtanzen, welche die Faulnißwiderſtehende
Krafte unſers Roßkaſtanienbaumrindenſal

zes beweiſen, anzufuhren, hielte ich fur uber

flußig; dahingegen werde bey vorkommen
den Fallen die Fiebervertreibenden Krafte

deſſelben getreulich anzeigen. Zum Be
ſchluß erinnere noch, daß dieſes Salz die
beſondere Eigenſchaft habe, daß, wenn man
ein ganz weniges davon in reinem Waſſer

aufloſet, die Aufloſung eine ſchone himmel.

blaue Farbe annehme, und woraus zu
ſchließen, daß die Rinde in der Farberen

B vielleicht
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vielleicht von einigen Nutzen ſeyn mochte
So weit die Ueberſetzung aus den Akten der

kayſerlichen Akademie der Naturforſcher.

Da in hieſigen Gegenden die Wechſelfie

ber wurklich ſelten ſind, ſo war mir auch
die Gelegenheit benommen, mit den weſent

lichen Salze der Roßkaſtanienbaumrinde

Verſuche anzuſtellen, bis gegen Ende des
Sommers und zu Anfange des Herbſtes im

Jahr 1772, nachdemodie faulichten Fieber,

ſo damals faſt durch ganz Teutſchland wute
ten, aufhorten, und die Wechſelfieber deren

Stelle einnahmen. Ben dieſer Ereigniß
hatte ich nun Gelegenheit eine große Menge

der Roßkaſtanienbaumrinde zu erhalten,

woraus ich, weil die Bereitung des Salzes
zu langweilig war, das Extrakt hiervon auf

die in den Apotheken gewohnliche Weiſe ver

fertigen ließ, jedoch mit dem Unterſchiede,
daß ich die Rinde ſehr langſam und bey dem
gelindeſten Feuer auskochen, und die davon

erhal—
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erhaltene Bruhe ganz gelinde bis zur ge
wohnlichen Konſiſtenz einkochen ließ. Die
damals gemachten Bemerkungen, will ich

hier meinen Leſern gleichfalls in einem Aus—

zuge aus meinem uber die damalige Epidemie

kurzlich entworffenen Nachricht von dem

herrſchenden Fleck-und Frieſel-Fieber,
von D. W. S. G. Bucholz u. ſ. w. zweyte
vermehrte und verbeßerte Auflage c.
Weimar, bey Carl Ludolf Hoffmann
1773, mittheilen (S. 79): Gegen das

Ende des Sommers ſtellten ſich haufige
Wechſelfieber ein. Die mehreſten waren
Tertianfieber, und hatten meines Erachtens

nach dem Zeugniße der bewahrteſten Schrift-

ſteller, die nemlichen Urſachen zum Grunde,

welche im vorigen Winter und Fruhjahre
Fleckfieber und Faulfieber hervorbrachten,
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe Fieber—

Materie nicht ſo ſehr ſich der Faulniß na
herte wie damals, u. ſ.w. (S. 80): Wenn
bey denen Kranken, ſo meine Hulfe verlang

ten,
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ten, keine uble Beſchaffenheit der Einge

weide des Unterleibes entgegen ſtand, ſs

wurden ſie ſehr bald, und auf eine ſehr wol
feile Art von dieſen Wechſelfieber befkehet.

Denn ſo bald vier bis funf Anfalle da gewe
ſen waren, reichte ich ein Brechmittel von
der Art, wie ich oben beſchrieben, aus Jpe

kakuanha, Manna, Rhabarber und Wein
ſteinrahm. VBeny ſtarkern. und robuſtern
Korpern gab ich mit vitlen Nutzen den
Brechwein des Hurham's oder auch den
Brechweinſtein. Außer dem Aufalle des
Fiebers muſten meine Kranken, ohne Unter

ſchled, vom handfeſten Kutſcher an, bis auf
den ſchwachlichen Gelehrten, alle z Stunden

6o Tropfen von der Aufloſung des Extrakts
aus der wilden Kaſtanienbaumrinde (extra.

etum eortieis hippocaſtani) tiehmen. Die
ſes ſogenantite FieberElirir beſtund aus ei

nem Quenigen dieſes Extrakts und einer
Unze einfachen Zimmtivahßers. Sehr viele

tieſer FieberKranken hatten kaum mehr als

eine
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eine einzige Unze dieſes Fieber-Elirirs no
thig, ſo wurden ſie vom Fieber ohne die
geringſten unangenehmen Folgen befreyet,

u. ſ. w. (GS. 82) Oft bin ich daruber er

ſtaunt, wenn ich horte, daß die Helfte des
Fieber-Elixirs, nemlich ein Loth, ſchon hin—
langlich gewurkt, und das Fieber verdrun—

gen hatte. Durch dieſes ſo wolfeile Mittel
habe ich eine anſehnliche Menge Chinarinde

exſnart, und ich wunſche recht ſehr, daß der
Gebrauch dieſes ſo wolfeilen Mittels mehr

nachgeahmt werden moge, um die China
rinde, welche zu gefahrlichern Krankheiten
auf behalten werden muß, und wofur doch
jahrlich anſehnliche Summen aus dem Lande

gehen, zu ſchonen Bisweilen war
dieſes

.h Eben da das Mannſcript ſchon in der
HDrucketren wor, fand ich in der Frankfur—

ter Haudlunug: Auig- Comtoir-Zeitung,

xlil Stuc. Samſtags den rzten Februot
1773, felaenden Auffan/ welcher eben hie

her
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dieſes Elixir nicht hinlanglich, und ich muß—

te zur Chinarinde greiffen. Dieſes ereig—
nete ſich beſonders bey einigen Kranken wel

che in feuchten Stuben wohnten.
Wenn

her paßt: „Da es ſich leicht zutragen kan,
daß mit der Zeit ein ganzlicher Mangel der

China:Rinde, wie ſchon Condamine an—
gemerkt, ſich ereignen könnte, ſo wure es

ſehr gut, wenn man eine innlandiſche Rin—

de entdecken konnte, deren antiſeptiſche
Kraft eben ſo gros ware, und man ſie alſo
an die Stelle der auslandiſchen ſetzen könte.

Ein gewißer Herr Peiper hat die Rinde
des wilden oder Roßkaſtanienbaums (Hip-

pocaſtanum) genauer unterſucht, und ne—

ben ſeinen Verſuchen, eben dieſelben Ver
ſuche auch mit der China-Rinde angeſtellt,

und uberall einerley Wurkung angetroffen.

Der Aufguß des Dekokts von der Roßka
ſtanienrinde, hat Eperdotter, Gerum,

Galle, Blut, und ſelbſt Fleiſch vor der
Faulniß bewahret. Gollte alſo dieſe Rin
de nicht bep menſchlichen Krankheiten, wie

die
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Wenn eine Unze dieſes Fieber-Elixirs
nicht hinlanglich war, und das Fieber noch
immer wiederkehrte, ſo gab ich von neuem

obiges

die Chinarinde gebraucht werden koönnen,

und ſolte ſie zu ſehr ſtopfen, wie zuweilen

auch die Chinarinde thut, ſo muſte man
dieſelbe mit Rhabarber verſetzen. Die Her
ren Aerzte werden deninach erſucht, damit

haufige Verſuche anzuſtellen, und ihre Be—
merkungen und Erfahrungen, ſodann zum

Beſten des Publikums mitzutheilen.,

Den Verlangen dieſes Patrioten hoffe

durch meine Verſuche und Erfahrungen
ein Gnuge geleiſtet zu haben. Vor der
ſtopfenden Eigenſchaft hat man ſich im ge
ringſten nicht zu furchten, weun man das

Galz oder auch an deßen Stelle das Er—
Htract aus dieſer Rinde verfertigt, und zum

Gebrauch anwendet. Freylich mochte der
holzigte Theil, wenn die Rinde im Pulver
genommen wurde, Unbequemlichkeiten im

Magen und Gedarmen verurſachen.
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ebiges Brechmittel, und ſobald dieſes ge—
wurkt hatte, wurde der Gebrauch des Flee

ber-Elixirs fortgeſetzt, worauf das Fieher,

wenn keine Verderbniß der Eingeweide des

Unterleibes, wie ich ſchon oben erinnert,
vorhanden war, gewiß verdrungen wurde.

Es iſt mir ubrigens ſehr angenehm, daß
ich bey dieſer Gelegenheit im Stande bin
mein Verſprechen zu erfullen, welches ich in

dem obgenannten Aufſatze, ſo in dem 4ten
Bande der Akten der Kayſerl. Akademie der

Maturforſcher befindlich, gethan, wo ich
zugleich wunſch; oftere Gelegenheit zu ha

ben, die Krafte dieſes Salzes oder Exrtrakts

zu erforſchen, weil außer dem Wechſel. Fie
ber, oder ſogenannte kalte Fieber in hieſiger
Stadt und Gegend viel ſeltner ſind, als

in andern, tiefer liegender, oder Ueber—
ſchwemmungen unterworfenen Gegenden.

Jch fage nicht zu viel, wenn ich behauptte,

daß ſeit ſieben Jahren kaum vier Perſonen,
welche
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welche das Tertianfieber gehabt, mir bor—
gekommen. Vey Gelegenheit dieſer Epide—
mie, und der darauf gefolgten ſehr haufigen
Tertianfiebtr fehlete es alſo gar nicht an Ge—

legenheit die antiſeptiſchen Krafte der Rin—

de eines außerdem verachteten Baumes zu

beſtatigen.

S
So weit die hierher gehorigen Anmer

kungen aus der zweyten Ausgabe meiner

MNachricht von dem Fleck- und Frieſelfieber.

Von der Fiebervertreibenden Kraft der
weißen Weide  (Salix alba. Linnaei) hat vor
mehr als 10 Jahren uns ſchon der beruhm

te John Hill Nachricht gegeben, ich wur—
de auch ſchon langſt Verſuche mit der Rin
de dieſer Weid angeſtellt haben, allein da
dieſer Baum in hieſigen Gegenden gar nicht
wachſt, und auch nicht anders alk nur mit

der großten Muhe in den Garten fortge—

C pflanzt
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pflanzt werden kann, ſo wurde durch eben
dieſen Umſtand mein Vorſatz vereitelt.

Auch brachte Herr Gunz vermoge ſeiner

zwey Diſputen (de cortiee ſalicis, cortiei
peruuiano ſubſtiruendo Lipſae 1772) den
Einfall in mir zuwege, die wurkſamen Thei—
il wol der Weiden, als anderer Rinden,

naher zu erforſchen, und alle Arten von
Weidenrinden, und den Rinden anderer
ZBaume, welche ſchon dem Geſchmacke nach,

der Fieberrinde an die Seite geſetzt werden
konnen, zu unterſuchen.

Noch mehr beſtarkte mich in meinem
Vorſatze der ſehr gelehrte Aufſatz des Herrn

Prof. Gmelin in welchen derſelbe be—
ſonders den Weidenrindeneherrliche Krafte
beylegt. Denn nach deſſen Angabe haben

u dieſelben

Giehe Magaziu fur erzte, iſtes Stuck
1775. Seite 76. u. f.
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dieſelben eine vorzugliche Kraft die Nerven
aufzumuntern, dieſe und die feſtengjſern

zu ſtarken, und die Faulniß der Sarte zu
verhindern, oder auch andere Arten des
Verderbens in ihnen zu verbeſſern, und ver—

moge dieſer Eigenſchaften eine beſondere

Wurkſamkeit in Wechſelfiebern, in der
Bleichſucht und den mit ihr verwandten
Uebeln, in der Waſſerſucht, in waſſerichten

Geſchwulſten der Gliedmaßen, in einem
anhaltenden rauhen Halſe, in einem locke—

ren Zahnfleiſch, in einem verlangerten Zapf
gen, in einem Vorfall der Mutterſcheide

und des Affters, in einer Erſchlaffung der
Gefaße, in einer Schwachheit. der Nie—
ren, der Harnblaſe und deñn hautigen Ban
dern, in einem verderbten Magen, in einer

Lahmung deſſelbigen und der Gedarme, in
allerhand Arten von Bauch und Blutfluſ
ſen, vornemlich in den ſchleimigen Bauch
fluß, in den Fehlern der monatlichen Rei

nigung und der Goldader, in dem weißen

C2 Fluſſe
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Fluſſe, in Geſchwuren, in dem kalten
Bramae an außern Theilen, in dem Schar—
boc Nn der Kratze, in Fluſſen, in einer

Art von Engbruſtigkeit, in einer anhalten-
den Gelbſucht und in gichteriſchen Zufallen

ſich wurkſam zu erzeigen.

.Aus allen dieſen den Weidenrinden bey
gelegten Lobſpruchen, ſollte man vermuthen,

daß ſolche beynahe die Krafte der Fieberrin
de ubertrafe, und wer wollte alſo die Wur
kungen dexſelben naher zu erforſchen, ſich

langer boſinnen, beſonders da es mir, wie

ſchon oben geſagt, hauptſachlich darum zu

thun war, die Aerzte, meine Landsleute,
aufmerkſamer auf unſere innlundiſchen Pro

dukte zu machen, und deren Werth in ein
beſſeres Licht zu ſetzen, damit durch wieder

holte Verſuche endlich die Schatzbarkeit und

Mutzlichkeit der einheimiſchen Mittel geho
rig beſtimmt werden. konne.

Jn
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Jn der Folge werden meine Leſer gewahr
werden, daß meine Verſuche gewieſen, wie

es in der That bey uns einige Rinden
gebe, welche K antiſeptiſcher gewieſen

haben als die gieberrinde ſelbſt ich
freue mich hieruber um deſto mehr, da der

Leibarzt Pringgle ſagt: Die Chamillen—
blumen befitzen faſt die nemlichen antiſe—
ptiſchen Eigenſchaften als die virginiſche

Schlangenwurzel. (5) „dDie Fieberrinde
„iſt zwar auch antiſeptiſch, und wennich ſie
„nicht ſo ſtark befunden als die Mey ge—

nannten Stucke, ſo ſchreibe ich es eini
„germaßen dieſem Umſtande zu, daß ich alle

„ihre balſamiſchen Theile nicht mit Waſſer

„ausziehen konnen. Die waſſerichten
„Aufguſſe von Vegetabilien, welche
„dieſe balſamiſche Kraft beſitzen, ſind
„um deſto ſchatzbarer, indem ſie ins
„gemein frey von aller Scharfe ſind,

Cz  undch Am angefuhrten Orte, S. 424.
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„und alſo in großerer Menge ge
„nommen werden konnen c. Noch
„an einem andern Orte heißt es: Und
„da bey der großen Verſchiedenheit der

.„zu dieſem Endzweck diklichen Sachen,

„ſich etliche finden mochten, welche zu
„gleich andere nutzliche Eigenſchaften beſi—
„Atzen, ſo wurde es nicht ſchaden, wenn

„man einen Theil der Materia medi—
„ca von eneuem mit dieſer Abſicht uber

„ſahe.“

Ferner S. 442 ſſagt derſelbe: „Aus
„dem großen Rutzen der Fieberrinde in vie—

alen Krankheiten, ſollte es ſcheinen, als
„hatte das Zuſammenziehende keinen gerin

„gen Theil an der Kur;“ und muſſen wir
nicht zugeben, daß die Faulung in aner
Scheidung und Abſonderung der Theile be

ſtehe? Sind nicht alle zuſammenziehende
Mittel ſtark antiſeptiſch, und haben nicht

alle Antiſeptika etwas von einer zuſammen
ziehenden

J



ziehenden Eigenſthaft; ob dieſe gleich nicht

immer offenbar iſt? L
Gleicherweiſe halt auch Hurham da

fur, daß um die Craſis des Blutes in fau—

len bosartigen Fiebern, und die Kraft der
Gefaße zu erhalten, wie auch die fernere
Faulung der Feuchtigkeiten zu verhuten,

der Gebrauch balſamiſcher zuſammenziehen

der Mittel in Geſellſchaft des Kampfers
und der Sauren vom großten Nutzen ſey.

Es komme diefes auch mit der Prafis der
Alten genau uberein, denn dieſe vermiſch—

ten zuſammenziehende Mittel mit alexiphar-
maecis und dergleichen.

Ca4 Dieſ
E) Johann Zurhams M. D. Sammlung
mediciniſcher Schriften von Fiebern, Kin

derblattern, Lungenentzundungen, Gei—

„teuſtechen, boſen Halskrankheiten ec. aus
dem Engliſchen. Bremen bey Forſter

1765. G. 138. 139.
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Dieſe Mittel haben nach curhams
ernedrucke: die Prufung vieler Jahrhun

derte ausgeſtanden, und ſind außer Zweifel
vortrefliche Arzneyen, wenn man ſie wol zu

gebrauchen weiß.

Da mir die zweyte der oben genannten

pprobſchriften des Herrn Gunz von han

den gekommen, ſo werden meine Leſer er
laüben, daß ith datau dasjenige hierher ge—

hoörige aus des Herrn D. Webers Aus-
zugen beybringe.

Die ſtarkende Kraft der Weidenrinde ſene
nemlich nur den jungen Zweigeh eigen, beh

den altern Zweigen ſeye ſfie mehr zuſammen

ziehend,

c Georg zZeinrich Webers der A. G. und
W. A. K. Doctors vollſtaudige Auszuge
aus neuern Diſſertationeü phyſiealiſch
mediciniſchen Innhaits, aſtet Band. Bre

menbey J. S. Cranier i7.
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ziehend, und hiernach habe alſo die Weiden—
rinde als ein balſamiſches, bitteres, gelinde

zuſammenziehendes Arzneymittel das Ver—
mogen die ſchleunig unterdruckten Krafte

wieder zu erwecken, die ſcharfen Safte zu
umwickeln und zu verbeſſern, die erſchlaften

Fibern zu ſtarken, Wunden zu heilen, Ge—
ſchwure zu reinigen, kalten und. heißen
Brand zu hindern, die Verſtopfungen der
Gefaße und Eingeweide zu heben, Blutfluſſe

zu hemmen Doch ſeyen dieſe Krafte nach

Verſchiedenheit der Rinde und deren Zube
reitungen verſchieden.

Kdas uübrige ſo zum Lobe der Weidenrin

den aus andern Schriftſtellern, w. z. B.
aus Camper „Edmund Stone, Cloß,
gZartmann ur. a. m. bey dieſer Gelegenheit
erzehlt wird, will ich Kurze halber mit
Stillſchweigen ubergehen.

C. 5 Noch
J



Noch mehr. Man hatte bey der Rinde
des wilden Kaſtanienbaums, welche vorher

ſchon als ein antiſeptiſches Mittel bekannt
war, die Erſcheinung wahrgenommen, daß
die verdunnte Aufloſung ihres Extrakts eine
blaue Farbe hatte (D, und ihre concentrir—

te Exrtraktion mit Bleyzucker, eine große
Menge zimmtfarbenen Niederſchlag lieferte,

wie denn auch die geſattigte Ertraktion da—
von:mit Bley, ſo in der kauſtiſchen Lauge

aufgeloſt worden, ſchwarz farbte; dieſes gab

zu der Vermuthung Anlas, daß vielleicht
alle Rinden, die eben dieſe Erſcheinungen
lieferten, auch Antiſeptika ſeyn mochten.
Zu dieſem Ende unternahm mein verth

rungswerther Freund, Herr D. Ambrofius
Michael Sieffert, nicht üllein Ver
ſuche mit denen ſchon als antiſeptiſch be—

kannten Weidenrinden, und verſuchte ſol-

che als Farbe-Materien auf wolleneZeu

ge,

(5 SGiehe oben, S. 25.
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ge, ſondern er fand auch, daß die Rin
den von dem Faulbaume (Frangula), vom
wilden Aepfelbaume, von der Aeſche (Fra—

xinus) beſonders deren geſattigte Aufguße
mit Bleyzucker einen ahnlichen Niederſchlag
gaben, ſondern daß auch die Bruhen mit

einer Aufloſung von Bley, wollene Zeuge

ſchon ſchwarz farbten.

Alles dieſes vorher geſagte, bewog mich

zu folgenden Verſuchen mit einigen Sub—

ſtanzen zu ſchreiten, welche ſo viel mir be—
kannt, vor mir noch nicht ſo genau un

terſucht worden ſind.

Verſuche

gun·.
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Verſuche mit der Goldweide,

(Salix vitellina.) v

Crn der Mitten des Aprils ſchalte ich von
D den zarten Rutchen der Goldweide ei—

ne kleine Parthie, jedoch wurde dieſes Scha

len blos mit den Fingern verrichtet, weil
außerdem das Meſſer leicht eine Verande
rung bey dieſer fenchten friſchen Rinde hat

te bewurken konnen. Dieſe Rinde wurde
auf den Boden getrocknet, hernach klein
geſchnitten, in einem großen holzernen

Morſel (aus dem Franzoſenholze Lign.
zuaiaec.) mit drey Maas Waſſer zuſammen
geruhrt, und hernach mit der Garayiſchen

Maſchine ſechs Stunden lang bearbeitet,
worauf denn das Waſſer einen zuſammen
ziehenden bittern aber nicht unangenehmen

Geſchmack bekam. Nachdem die Rinde von

dem Waſſer geſchieden, und ausgepreßt wor
den, ſo filtrirte ich dieſe Eytraktion und ſtellte

ſolche
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ſolche in einer porcellanern Evaporirſchaale
in eine Sandcapelle zum gelinden Abdun

ſten hin. Der Grad des Feuers ubertraf
nicht den 18oſten nach dem Fahrenheiti—

ſchen Warmemeſſer. Dieſen gelinden Grad

der Hitze wendete ich um deswillen an, da—
mit durch heftiges Sieden nichts von den

wirkſamen Theilen der Goldweidenrinde
verlohren gehen ſollte. Nachdem alles bis
zur Trockne abgeraucht, ſo hatte ich ein Loth

dieſes ſogenannten Garayiſchen Salzes, wel

ches in acht Loth deſtillirten Waſſer wieder
aufgeloſt wurde, um ſo genau als moglich
das Gewichte des Salzes bey den vorzu

nehmenden Verſuchen beſtimmen zu koönnen.

Auf die nur. beſchriebene Art verfertigte
ich alle die Salze, ſomol von der Chinarin

de, als auch von andern Rinden, deren
antiſeptiſchen Krafte in mir zu erforſchen

vorgenommen hatte, ugd wenn in der Fol

ge von den Verſuchen iit den Salzen aus

andern
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andern Rinden die Rede ſeyn wird, ſo
werden meine Leſer blos die gegenwartige

Bereitungsart zu verſtehen belieben.
Nachdem ich das Salz der Goldweiden

rinde, und der Chinarinde fertig hatte, ſo

that ich den 1gden May 1776 Abends ein
halb Loth friſch gefchlachtetes mageres Rind
fleiſch in ein kleines ſogenanntes Zuckerglas

chen, ſchuttete drey Loth reines deſtillirtes
Waſſer, nebſt einem Lothe der obengenann

ten Aufloſung des Salzes der Goldweiden
rinde dazu, und ſtellte es in einen kleinen
Kapellenofen, deckte das Glas leicht mit
Papier zu, und bezeichnete es mit ſeinem

Namen.
Jn ein zweytes Glas, that ich eben ſo

viel von eben dem Stucke des magern friſch

geſchlachteten Rindfleiſches, nebſt einem
halben Quentgen des Salzes aus feiner
Chinarinde, und die nur beſchriebene Quan

vitat deſtillirtes Waſſer, und ſtellte ſolches
ebenfalls in den kleinen Kapellenofen.

Jn
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Jn ein drittes Glas wurde ebenfalls vier
Loth deſtillirtes Waſſer und ein halb Loth

von dem nur gedachten friſchen Stuck Rind—

fleiſch gethan, und zu den zwey andern Gla

ſern in den Kapellenofen geſetzt.

Unter die Kapelle, ſo von Eiſenblech
war, wurde eine Lampe geſtellt, welche den

Ofen dergeſtallt erwarinte, daß die War
me immer zwiſchen den goſten und 9gſten

Grad nach dem Fahrenheitiſchen Thermo
meter ſtund. Dieſen Grad der Warme er—

wahlte ich deswegen, weil Pringle eben
dieſen Grad zwiſchen den ooſten und 100
Grad des Fahrenheitiſchen Thermometers,
fur die dem menſchlichen Blute gleichende

Warme halt. Denn ob ſchon Williani
Aleranda Boerhave, Schebbeare
und andere dafur halten, daß der 7oſte 75ſte

goſte
Giehe Pringle am angef. Ort. S.424.

¶w William Alexanders mediciniſche Ver—
ſuche, Leipi. bey Caſp. Fritſch 1773. S. 199.
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zoſte Grad die wahre Warme ſey, die eine
Faulniß hervorbringe, ſo wollte ich doch
lieber den Erfahrungen des Pringle folgen,

als andern, auch weil ſelbſt Alexander nach
her gefunden, daß ſowol animaliſche flußi

ge als feſte Theile einen weit hohern Grad
der Warme, als Boerhave zur Erzeugung

der Faulniß angegeben, nothig haben.

vDen 17den May ftuh, da in dieſer
Zeit, wegen anderer Geſchafte, das Bren
nen der Lampe nicht immer genau beobachtet

werden konnte, jedoch nach genauer Rech

nung, dieſelbe 2o0 Stunden lang gebrennt
hatte, ſo fand ich in dem. Probeglaſe, wor

innen nemlich bloßes Waſſer und Fleiſch
befindlich, das Waſſer rothlich, trube, und
mit einer Haut uberzogen, der Geruch war

etwas faulicht.

Die ·benden andern Glaſer mit dem Chi—

narindenſalze, und. dem Goldweidenrinden—

ſalze
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ſalze zeigten keine Spur von Faulniß oder
irgend einer andern Veranderung.

Den asden breunte die Lampe gehorig
fort, und hatte auch die Nacht vorher ge—
brannt. An dieſem Tage fruhe war die

Faulniß des Fleiſches in dem Probeglaſe
ſtarker, und der Geruch widrig.“ Jn dem
Glaſe mit dem Chinarindenſalze fand ſich

auf der Oberflache des Aufguſſes eine klai—
ne Haut, welches eine Spur von anfan—

gender Verderbniß war. Der Aufguß von
der Goldweidenrinde hingegen war ganz
rein, ohne den mindeſten fremden Geruch.

»Nachmittags vier Uhr hatte der Aufguß

mit dem Chinarindenſalze noch ſtarkere

Spuren einer Faulniß, doch ſchien der Ge—
ruch deßelben mehr demjenigen dumpfigten

Geruch ahnlich, welchen gemeiniglich die
Chinarinde hat, und den meines Erachtens

dieſes Arzneymittel auf der langen Seereiſe

in dem untern Schiffsraume ·annimmt,

D wie
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wie denn dieſen Geruch auch oft das Quaſ—

ſiaholz angenommen hat, denn es iſt ein

Geruch, welcher demjenigen Waſſer ahn.
lich iſt, ms lange, M einem holzernen
Gefaße geſtanden, und dem Verdprben
nahe iſt.

Abendo den 18den Mah: Die Faulniß

des Fleiſches in bloßen Waſſer hatte zuge—
nommen Dathingegen ein ſehr angeneh—
mier Geruch, welcher dem von einer weinich-

ten Gahrung gleich kommt, aus dem Glaſe
mit dem Goldweidenrindenſalze duftete.

Der dumpfichte Geruch in dem Aufguſſe
mit dem Chinarindenſalze war noch der

nemliche als Nachmittags vier Uhr.

Den 19den May Vormittags um 9Uhr,
fand ich das Fleiſch im Probeglaſe vollig
verdorben, und es ſchwamm auf der Ober-

flache des Waſſers. Dieſes iſt das ei
gentliche »Zeichen des verfaulten Flei—

ſches.



ſches. (5) Der unangenehme Geruch des
Glaſes mit dem Fieberrindenſalze hatte ſeit

geſtern merklich zugenommen, denn jetzt
hatte ſich zu dem dumpfichten Geruche der

Geruch der Faulniß gemiſcht, wie denn die
anfangende Faulniß ſehr deutlich zu ſpuren,

als das Glas bewegt wurde, ſo kam das
Fleiſch wegen der Leichtigkeit mehr nach der

Oberflache.

J

Zu meinem großen Vergnugen war das

Fleiſch mit dem Goldweidenrindenſalze noch

unverſehrt, die Oberflache des Aufguſſes
hatte keine Haut, der geſtrige angenehme

weinartige Geruch war noch gegenwartig,

und das Fleiſch blieb beym Umſchwenken
des Glaſes auf dem Boden deſſelben liegen.

Da an dieſem Tage Abenda die Faulniß
des Fleiſches im Probeglaſe aufs hochſte ge-

D 2 geſtiegen,
c G. Pringle am angef. Orte, S. 434.



ſtiegen, und einen abſcheulichen Geſtank
von ſich gab, ſo wurde alles weggeſchuttet,

und das Glas zum fernern Gebrauch einge
weicht.

Am aoſten fruhe hatte das Glas mit
dem Chinarindenſalze einen noch viel ſtar—
kern faulichten Geruch als geſtern, welcher

blos von der Faulniß des Fleiſches her—
ruhrte, und das wie geſtern wegen ſeiner

mehreren, von der Faulniß herruhrenden
Leichtigkeit ſich an der Oberflache des Auf—
guſſes zeigte.

Dahingegen war zu meiner Verwunde—
rung in dem Glaſe mit dem Goldweiden
rindenſalze nicht die mindeſte Spur einer

Faulniß, im Gegentheil roch man eben den
geſtrigen angenehmen weinichten Geruch.

Bis hierher zeigte ſich alſo das Gold
weidenrindenſalz ungleich antiſeptiſcher als

das
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das aus der feinen Fieberrinde bereitete

Salz.

Den 2rſten fruhe hatte die faulichte Ver—

derbniß in dem Glaſe mit dem Fieberrinden*

ſalze dergeſtalt zugenommen, daß die Ober—
flache eine ſiarke faulichte Haut zeigne, und

ber Geruch der Miſchung war ungleich
faulichter als Tags vorher, dahingegen war

An dem Glaſe mit dem Goldweidenrin—
denſalze nicht die mindeſte Spur einer fau

lichten Haut, noch einer faulichten Ver—
derbniß, auch lag das Fleiſch noch immer
unverdorben ruhig am Boden des Gefaßes.
Der Geruch war noch immer der weinichte

angenehme Geruch, wie vor drey Tagen.

Den 22ſten Vormittags: Die faulichte
Haut und der Geſtank in dem Glaſe mit dem

Chinarindenſalze waren noch ſtarker als ge

ſtern.

D 3 Jn
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Jn dem. andern Glaſe mit dem Goldwei
denrindenſalze war hingegen nicht die min—

deſte Spur einer faulichten Haut, jedoch
war der weinichte Geruch, welchen die Fluſ

gkeit ſeit drey Tagen gehabt, verlohren.
Moch war kein unangenehmer, oder von

einer Juulniß herruhrender Geruch.

Den 23ſten Nachmittags war die Faul
niß in dem Gefaße mit dem Chinarinden—
ſalze noch ſtarker, und der Geſtank des Flei—
ſches unleidlich, weswegen ich ſolches aus

dem Ofen wegſetzte.

Jn dem Glaſe mit dem Goldweidenrin
denſalze war weiter keine Veranderung des

Geruchs vor ſich gegangen, noch fand ſich

keine Spur einer faulichten Haut auf der
Oberflache des Aufguſſes.

Den a4ſten May: Der Geruch in dem
einzigen Glaſe mit dem Goldweidenrinden

ſalze



ſalze war noch. immer unverdorben, nur
ſchien der weinichte Geruch in einen ſauerli—

chen verandert zu ſeyn. Das Fleiſch war

noch immer feſt, und auf der Oberflache
von brauner Farbe. Sollte in der That in
dieſer Miſchung bey dem geringen Grad der

Warme eine Gahrung, welche erſt den wei
nichten Geruch erzeugt, und bey fortgeſetz—

ter Gahrung die Eßiggahrung angefan—
gen haben? Dieſes verdiente naher un—

terſucht zu werden, zumal da Pringle
ahnliche Erſcheinungen beobachtet. (Siehe

den Anhang zu ſeinem oftgenannten Buche
Seite 436.) wo es heißt: „Jch muß hierbey

exinnern, daß wenn ich mich hier des Worts

Ferment bediene, die die Safte veran-—
dernde Urſache anzudeuten, ich darunter
nur diejenige Kraft fauler Subſtanzen ver—
ſtehe, wodurch ſie ſich den friſchen gleich
machen, wie dieſes ausfuhrlicher im fol—
genden Aufſatze unter dem 18den Verſuche

erklaret werden ſoll.“ Es ſchien dieſe Erin—

D 4 nerung
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nerung um deſto nothiger zu ſeyn, da ich in

einen der folgenden Auffatze zeigen werde,

daß faule thieriſche Subſtanzen zu einem
Ferment, in dem engſten Verſtande, wer—

den, das iſt als Geſt (Hefen) wurken,
wenn man ſie mit Vegetabilien, die einer
weinartigen Gahrung fahig ſind, verbindet.

Mehreres hiervon kann im 2sſten Ver
ſuche S. 461. 462. 463. nachgeleſen wer
den, wo ausdrucklich, von einer Faulniß
des Fleiſches, welche hernach eine weinarti

ge Gahrung bewurkt hat, die Rede iſt.

Den 25ſten May war der Geruch des
Glaſes mit dem Goldweidenrindenſalze
noch der geſtrige, jedoch mit dem Unter—

ſchiede, daß der ſauerliche Geruch in etwas

zugenommen hatte. Das Fleiſch war
noch feſt und lag ruhig auf dem Boden des

Glaſes. 5

Den
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Den 2sſten ffruhe: beynahe eben der

fauerliche Geruch, doch ohne die mindeſte

 Spur einer Faulniß.

Da nun ſchon acht Tage verfloſſen wa
ren, daß die Faulniß in dem Glaſe mit dem
Chinarindenſalze angefangen hatte, und
ich endlich wegen der ſtarken Faulniß die—

ſes alles weggeſchuttet hatte; ſo war ich zu—

frieden, daß das Fleiſch mit dem Goldwei—

denrindenſalze ſich ſo lange (nemlich acht
Tage langer) gehalten hatte. Jch hielt es

demnach fur uberflußig, dieſes langer in
dem Ofen, das iſt, in dem oben anaezeig—
ten Grade der Warme ſtehen zu laſſen;
und ſetzte ſolches auf dem Gange an einen

ſichern luftigen Ort hin, wo der Fahrenhei—

tiſche Warmemeſſer zwiſchen den soſten und

6gſten Grad abwechſelte. Den Anfang
der Faulniß bey dieſem Glaſe werde ich in

der Folge anzeigen.

D Wie
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Wie glucklich wurde ich mich ſchatzen,

wenn dieſer ſo gut ausgefallene Verſuch,
nach welchem die Goldweidenrinde eine un-.
gleich großere antiſeptiſche Kraft, als ſelbſt

die Fieberrinde, auſert, die Aerzte auf
merkſam machen wollte, die wurkſame
Subſtanz dieſer Rinde, welche gewiß nur
in dem Salze, oder Extrakte zu ſuchen iſt,

in Wechſelfiebern, oder auch ſelbſt in hitzi—

gen gallichten odee faulichten Fiebern ver—

ſuchen wollten! ich meines Orts werde die
meinigen bey dem Krankenhette uber dieſen

Gegenſtand gemachten Erfahrungen, bey
ſich ereignender Gelegenheit, getreulich an

zeigen.

Den 2dſten und zoſten Mah zeigte fich
eine Haut auf dem Glaſe, doch war das
Fleiſchhzart, feſt und unverdorben, der
Geruch war gar nicht verandert.

Den
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Den z iſten May und erſten Junii nahm

dieſer veranderte Geruch zu, doch ohne das

Verderben des Fleiſches. Hierbey iſt anzu—
merken, daß plotzlich in dieſen Tagen die

Warme der Luft dergeſtalt zunahm, daß der

Fahrenheitiſche Thermometer zwiſchen den
Gys. und 72. Grad abwechſelte.

Den 2ten Junius war der Geruch der
geſtalt verandert, daß er eine Verderbnis

des Fleiſches vermuthen lies, doch war dit
ſes noch ſo feſt, als es in die Flußigkeit ge

legt worden war. Jch ſtellte das Glas zu—
gedeckt in die freyet Luft, und war zufrie—
den, daß ich gewahr wurde, daß das Gold—

weidentindenſalz ungleich ſtarkere antiſe—

ptiſche Krafte auf das Rindfleiſch auſere,

als das Chinarindenſalz.

Dieſe eben erzehlten Verſuche, ſo befrie—

digend ſoiche auch fur mich naren, ſchienen
mir doch nichtehinlanglich zu ſeyn, denn ich

J wunſchte
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wunſchte auch zu wiſſen: wie ſtark die anti—
ſeptiſchen Krafte des Goldweidenrindenſal—

zes auf die flußigen Theile des Korpers
wurken mochten. Jch nahm derohalben

Den zoſten May 1776. Nachmittags
um vier Uhr zwey Quentchen vom Blutku

chen (Cruor) vom Blute, das aus der Ader
eines geſunden Menſchen an dieſem Tage

war gelaſſen worden, miſchte ſolches auf
die oben beſchriebene Art mit einem halben
Quentchen Goldweidenrinbenfalzes, that

noch drey Loth deſtillirtes Waſſer. hinzu, und

ſtellte es in meinem Lampenofen, und gab

die nemliche Hitze, wie oben geſagt worden,

nemlich zwiſchen den ognſten und 1ooten

Grad des Fahrenheitiſchen Thermometers,
und bezeichnete das Glas mit dem Namen

des Jnnhalts.

Eben dieſes geſchahe mit einer gleichen
Menge vom Blutkuchen ung der darzu no

a thigen
i
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thigen Menge vom Chinarindenſalze. Das

Glas mit dieſer Miſchung wurde zu eben
der Zeit in den Lampenofen geſtellet.

Ein Probeglas mit Waſſer und Blute
hielt ich fur unnothig, hinzuzuſtellen, um
den Raum zu erſparen, dagegen ſchritt ich

zu neuern Verſuchen, wie folget:

Verſuche mit der Saalweidenunde.

Machdem ich auf die obenbeſchriebeen Weiſe

vo die Rinde von der Saalweide (Sa—
n

lix eaprea) in der Mitten des Aprilmo—
nats. geſammlet, getrocknet, und darauf
das Salz bereitet hatte, ſo wurde ein halb

Quentchen dieſes Salzes, wovon die Auf—
loſung in Waſſer bey weiten nicht den ange

nehmen balſämiſchgn Geruch hatte, als das

Goldweidenrindenſalz mit vier Loth deſtil—

lirten Waſſer aufgeloſt, ein halbes Loth
friſch geſchlachtetes mageres Rindfleiſch in
einem Zuckerglaschen zugethan, und J

Den
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Den 3 aſten May Nuchmittags um vier

Uhr in den Lampenofen geſtellet, leicht mit

Papier bedeckt, und nicht dem Namen des

Jnnhalts bezeichnet. Ebenfalls wurde

Anm nur benannten 31ſten May Nach
mittags vier Uhr ein. halb Loth von eben
demjenigen Blutkuchen, welchen ich zur
Auflonig des Goldweidenrindenſalzes ge
miſcht, zu einem halben Quentchen vom
Saalweidenrindenſalze, ſo in vier Loth de—

ſtillirtem Waſſer aufgeloſt worden, in ei—
nem Zuckerglaschen vermiſcht, zu den nur.

benannten drey Glaſern in den Lampenofen

geſtellet.

Den erſten Junii: in allen den vier Gla
ſern weiter keine Veralberung, als dafi
die Miſchung vom Blute und dem Saal
weidenrindenſalze Abends vier Uhr in einer

Art veg ganz gelinder Gahrung begriffen,
und die Miſchung eine bey nahe grunlichte

1

Farbe
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Farbe hatte, der Geruch dieſer Miſchung

aber war unverandert.

Den zweyten Junii fruh um acht Uhr,
war die Miſchung dieſes Glaſes wieder

roth, und der dicke Theil des Blutes hatte

ſich zu Boden geſetzt.

An den ubrigen drey Glaſern  war nichts

veranderliches, als daß die Miſchung mit
dem Blute und] Goldweidenrindenſalze ei
nen angenehmern Ejeruch angenommen hat

te, als ſolche felb bey der erſten Zufam
menmiſchung hatte.

Den zten Junii Nachmittags zwey Uhr
hatte das Glas mit dem Saalweidenrinden

ſalze einen etwas urinoſen Geruch, die rothe

Farbe der Miſchung war noch wie geſtern.

Die Miſchung mit dem Chinarindenſalze
und edem Blute roch etwas dumpficht, ſo

wie
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wie ungefehr Leinwand riecht, wenn ſolche

lange in einem Keller gelegen.

Dahingegen das Glas mit dem Gold—
weidenrindenſalze und Blute einen ange—

nehmen balſamiſchkräftigen, bey nahe wei

nichten Geruch hatte. Gleichergeſtalt roch
das Fleiſch mit dem Saalweidenrindenſalze
angenehm, und kraftig, beynahe wie unge—

fehr von dem Fleiſche und dem Goldweiden

rindenſalze oben geſagt worden.

J

Den aAten Junii Vormittags eilf Uhr
hatte die Flußigkeit mit dem Saalweiden
rindenſalze und Blute einen noch ſtarkern

harnichten Geruch, die Stuecken vom Blu,
te eine aſchgraue Farbe, und ſchwammen

auf der Oberflache herum.

»Das Glas mit dem Chinarindenſalze et
was dumpfichter als geſtern, nebſt einer

Haut auf der Olerflache. E
Die



6

Die beyden andern Glaſer unveran—
dert.

Da in vier Tagen wegen dringender Ge—

ſchafte weder die Lampe beſtandig im Bren

nen unterhalten, noch die Veränderungen

der Miſchungen angemerkt werden konn—
ten, ſo unterſuchte

Den Zten Junii Nachmittags zwey Uhr

meine Glaſer und fand, daß die Miſchung
mit dem Saalweidenrindenſalze und dem
Blute vollig faul war, und einen hochſtwi

derlich faulen und zugleich wie verfaulter
Harn riechenden Geruch hatte, die Haut

auf der Oberflache der Miſchung war regen

bogenfarbicht.

Ein gleiches bemerkte ich an der Mi—
ſchung  von Chinarindenſalze und Blute,
doch mit dem Unterſchiede, daß neben dem

faulichten, der ſchon oben von der China

E rinde



l jit 66 —S  d3].intn
l

J 4. rinde bemerkte dumpfigte Geruch zu ſpu

ren war.

Gleichergeſtalt war das Fleiſch mit dem
Saalweidenrindenſalze auch faul, und hat

J te einen ſehr widerlichen Geruch.
auu—

J »Dahingegen meiner nicht geringen
u Verwunderung und Freude die Miſchung

p von Goldweidenrindenſalze und dem Men
ſchenblute nicht die mindeſte Spur einer
Faulniß hatte, ja vielmehr war der Geruch14 dieſer Miſchung balſamiſch und weinicht,

i

ich ſetzte alſo dieſes Glas an die freye Luft

auf den Gang, wo der Fahrenheitiſche
Thermometer um dieſe Zeit zwiſchen den
6zſten und 7oſten Grad abwechſelte.

Aus dieſen eben angefuhrten Bemer—
kungen erhellet, daß die Saalweidenrin—
de bey weiten nicht die antiſeptiſchen Krafte

hat, als die Goldweidenrinde.

Den
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Den roten Junii Vormittags 9 Uhr,

war immer noch keine Spur einer Faulniß
in dem Glaſe mit dem Goldweidenrinden—

ſalze, und dem Menſchenblute, nachdem es
zwey Tage der freyen Luft ausgeſetzt gewe

ſen. Noch hatte ſolches den obgenannten
weinichten Geruch.

5

Den 12tenJunli Vormittags war dieſe

Miſchung noch imntur unverdorben, und

der Blutklumpen feſt.

Den 14den Junii Vormittags 9 Uhr:
Der Blutklumpen war noch immer feſt, und
die Miſchung zeigte nicht die mindeſte Spur

einer faulichten Verderbniß.
v

Heute unterſuchte das Glas, das mit dem

Rindfleiſche und dem Goldweidenrinden—
ſalze in die freye Luft, wo der Thermometer
zwiſchen den 65.72. 74 Grad abwechſelte,
geſtellt worden, und wovon oben unterm

J E 2 2ten9 J
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2ten dieſes gemelder worden, und fand, daß

zwar die Flußigkeit einen verdorbenen Ge—
ruch hatte, welcher aber bey weiten nicht
der unangenehme faulichte war. Jth nahm
das Fleiſch heraus, warf es in reines Waſ
ſer, und als es darinnen eine halbe Stunde
gelegen, und ausgewaſchen worden, fand
ich die Faſern und die Textur deſſelben noch

eben ſo feſt, als wenn daſſelbe erſt ware hin
ein gelegt worden. Melch ein herrlicher

Beweiß von der antiſeptiſchen Kraft der
Goldweidenrinde!

J

c

Anti
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Antiſeptiſche Verſuche

mit der Bruchweidenrinde.—

(Salix fragilis.)

Machdem ich auf die obenbeſchriebene Art
o auch das Salz von der Bruchweide,
die mit denen erſtbeſchriebenen Rinden in
der Mitten des Aprilmonats zugleich war

geſammelt worden, nach Garayiſcher Art
bereitet hatte, ſo wurde gleichermaßen

Den iaden Junii 1776. ein halbes Loth
Rind fleiſch mit einem halben Quentchen des

Bruchweidenrindenſalzes mit vier Loth der

ſtillirten Waſſer vermiſcht in den gewohn—

lichen Ofen geſtellt, und die Lampe ange
zundet.

Zu gleicher Zeit wurde mit eben der Be

hutſamkeit ein anderes Glas mit Chinarin

5*l E 3 denſalze
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denſalze und friſchen Rindfleiſche, in der
oft beſchriebenen Quantitat, in eben den

Ofen geſtellet.

Zwey Quentchen vom Blutkuchen des
friſchen Menſchenblutes, mit einem halben

Quentchen des Salzes von der Bruchwei—

denrinde wurden ebenfalls in ein ſauberes
Glas gethan, und mit in den Ofen geſtellet.

Vom maden bis 16den  Junius konnte
man keine Veranderung in dieſen dreyen

Glaſern gewahr werden.

Den 17den fruhe bemerkte man in dem

Glaſe mit dem Bruchweidenrindenſalze,
und dem Fleiſche einen etwas weinich
ten Geruch, welcher jedoch nicht ſo ſtark
war, als der, ſo wie oben gemeldet, durth

das Goldweidenrindenſalz und Rindfleiſch
war erzeugt worden.

An
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An dieſem Tage ſchwamm der Blutku—

chen auf der Oberflache des Glaſes, die
Miſchung aber hatte ſich nicht im min—
deſten in Anſehung des Geruchs veran—

dert..
An dieſem Tage fieng die Jnfuſion mit
dem Fleiſche und dem Chinarindenſalze
ſchon an einen ubeln Geruch zu bekommen,

doch war dieſer Geruch nicht von der an-
fangenden Faulniß des Fleiſches, ſondern
von dem der Chinarinde, wie oben gemel

det eignen dumpfichten Geruche.

Den 18den: Der Geruch wie geſtern;
auch fanden ſich noch keine Spuren einer

faulichten Haut auf beyden Glaſern, in
welchen das Fleiſch befindlich war.

Noch immer. nahm der Blutkuchen in
dem Glaſe mit dem aufgeloßten Salze der
Bruchweide die Oberflache ein, und hatte

E 4 zwar
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zwar eine zarte Haut, doch ohne den gering-

ſten veranderten oder faulichten Geruch.

Den 1g9den;: keine weitere beſondert
WVeranderung, außer daß der weinichte
Geruch des Aufguſſes mit dem Bruchwei—
denrindenſalze, wie vom 17den dieſes ge
meldet, in einen ſauerlichen Geruch uber

gegangen war. Das Fleiſch war feſt und
ohne Spuren einer Faulniß. Der Aufguß
mit dem Chinarindenſalze zeigte nur ganjz

geringe Spuren einer Faulniß.

Den 2oſten Jun. Noch wie geſtern: Die
Haut auf der Oberfluche war etwas ſtarker,

der Geruch aber war noch immer nicht un
angenehm.

Den 2aſten Junii war der Aufguß mit
dem Chinarindenſalze und dem Fleiſche
ganzlich faul, und wurde aus dieſem Grun

de aus dem Ofen genommen.

Dahin
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Dahingegen der Aufguß mit dem Bruch
weidenrindenſalze und dem Fleiſche nech

ganz unverdorben war. Es wurde derowe
gen dieſes Glas wie oben bey dem Glaſe mit

dem Goldweidenrindenſalze erwehnet wor

den, auf dem Gang in die freye Luft geſtel

let, wo der Thermometer zwiſchen den 74.
und 75 Grad am Tage abwechſelte. Nach
dem das Glas hier vierzehen Tage geſtan

den, ſo fieng nach und nach das Fleiſch zu

faulen an, und der ſauerliche Aufguß ver—
anderte den Geruch, und die Miſchung be

kam eine faulichte Haut.

Es iſt dieſes ein Bewtiß, daß die
Bruchweide in Anſehung der faulnißwidri
gen Krafte, der Goldweide am nachſten

kommt, und ſich noch ſtarker antiſeptiſch ge

wieſen, als ſelbſt die Chinarinde. Wie
denn auch dieſes in Betracht gegen die an
tiſeptiſche Krafte der Saalweidenrinde gee

ſagt werden kann, denn letztere hat ſich un

E ter
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ter dieſen drey Arten am allerunkraftig:
ſten wider die Faulniß erwieſen.

Verſuche mit der Rinde
von der Wurzel der Bruchweide.

(Radix Salicis fragilis.)

Machdem ich auch das Salz, nach der oft
vt beſchriebenen Art, von der Rinde der

Wurzel der Bruchweide, ſo ebenfalls im
Aprilmonate war geſammlet worden, hatte

bereiten laſſen, ſo that ich

Den 2gſten Julii Nachmittags zwey Uhr
ein halbes Quentchen dieſes Salzes in der
oftbeſchriebenen Menge Waſſer aufgeloſt,
in das Glas, warf zweny Quentchen friſches

RNindſteiſch dazu, drehete es mit Papier zu,
ſchrieb den Jnnhalt drauf, ſtellte es in den

ofter
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ofterwehnten Lampenofen, und zundete die

JLampe an, welche binnen einer Stun—

dej Zeit, den Sand in der Capelle, bis
zum hunderten Grade nach dem Fahrenhei—

tiſchen Warmemeſſer erwarmte.

Ein halbes Loth vom Blutklumpen
(ernor) von geſunden Menſchenblute, wur
de ebenfalls zu einer Miſchung von einem
halben Quentchen des Salzes von der Rin

de der Bruchweide, und zwey Unzen Waſ

ſer gethan, und in den Ofen geſtellt.

Ein gleiches geſchahe mit der eben be—
ſchriebenen Quantitat Rindfleiſch, einem
halben Quentchen Chinarindenſalze, und

zwey Unzen Waſſer.

Eben dieſes mit einem halben Loth Blut
klumpen, einem halben Quentchen China

rindenſalze und Waſſer.

Alle
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Alle dieſe Glaſer wurden mit Papier
zugedrehet, und mit den Thermometer,
die Warme des Ofens einigemal wieder
holt verſucht. Die, gewohnliche War—
me der Luft in dieſen Tagen, war an die—
ſem Thermometer, welcher im Schat
ten hieng zwiſchen den 68ſten und 7oſten

Grade..

Den Zoſten Abends acht Uhr roch die
Miſchung vom Blut und Chinarindenſalze
ſchon etwas faulicht.

Dlie Miſchung hingegen von dem Salze
der Bruchweidenrindenwurzel und dem
Glute war in einer wahren Gahrung begrif
fen, denn es verſammelten ſich auf der
Oberflache der Miſchung verſchiedene Luft

blaschen, nachdem das Glas aus dem
Ofen heraus genommen, und funf Minu
ten ruhig hingeſtellt worden. Der Ge,
ruch aus dieſem Glaſe war weinichteund pri

ctelte
2
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ckelte die Naſe, jedoch ohne drn mindeſten

harnichten Geruch.

Die benyden Glaſer mit Fleiſch und dem
Chinarindenſalze, ſo wie auch dasjenige
mit dem Salze der Rinde von der Wurzel
der Bruchweide waren beyde von einem
angenchmen Geruche und vollig unver
dorben.

Den 1ſten Aug. Die Miſchung mit Blut
und dem Salze der Rinde von der Bruch—
weide hatte zwar eine ſtarke Haut auf der
Oberſtache, doch war die Miſchung ohne

faulichten Geruch, dagegen

Hatte die Miſchung aus Blut und dem
Chinarindenſalze ein Hautchen, und gab ei—

uen ſtarken harnichten Geruch.

Beyde Glaſer mit dem Fleiſche und dem

Chinarindenſalze ſowol, als das mit dem

Salzt
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Salze der Rinde von der Bruchweide
waren vollig gut und unverdorben.

Den zten Auguſt Nachmittags zwey Uhr:
Die Flußigkeit in dem Glaſe mit dem Salze

von der Rinde der Bruchweide und dem
Fleiſche hatte eine rothliche Haut auf der
Oberflache, wie denn auch die ganze Mi-
ſchung rother geworden war, doch hatte
die Flußigkeit nicht den mindeſten faulich—

ten Geruch.

Die Miſchung mit dem Chinarindenſalze

und dem Blute war der Faulniß ſehr nahe,
und die Oberflache hatte eine ſtarke fau—

lichte Haut, dahingegen

Die Miſchung aus Blut und dem Salze
der Rinde von der Wurzel der Bruchweide
noch bey nahe unverdorben war.

Weni
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Weniger verdorben fand ich das Rind—

fleiſch mit dem Chinarindenſalze.

Zwiſchen den dritten und ſechſten Auguſt
hatte wegen vieler Geſchafte die Lampe bis—
weilen in einigen Stunden nicht gebrannt,
dagegen aber war die Hitze am Tage auf
dem Gange wo der Ofen ſtund, bisweilen

ſo groß, daß der Fahrenheitiſche Warme—

meſſer 74. 75. Grade hatte.

Den ſechſten Auguſt Nachmittags funf
Uhr: Die Miſchung mit Blut und China—
rindenſalz war ganzlich verdorben, und in

dem hochſten aashaften Grade der Faulniß

begriffen, weswegen die Miſchung wegge
ſchuttet, und das Glas geſaubert wurde.

ungleich weniger faul war die Miſchung
aus Blut und dem Salze der Rinde von
der Wurzel der Bruchweide, der Geruch
war ſtark harnicht, doch ertraglich.

Beſſer
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Veſſer war das Rindfleiſch mit der Auf
loſung dieſes Salzes, denn man merkte hier
nicht den mindeſten faulichten Geruch.

Etwas ſtarker war dje Faulniß in dem
Glaſe mit Fleiſche und dem Chinarinden-

ſalze.

Dieſe drey Glaſer ſetzte ich wieder in den
Lampenofen um zu ſehen, iyas weiter davon

zu bemerken ſeyn wurde. Jndeßen konnte
man ſchon hieraus ſchließen, daß das Salz
aus der Rinde von der Wurzel der Bruch
weide ſich ungleich antiſeptiſcher gewieſen,

als das Chinarindenſalz. Beſonders iſt es
doch und verdient hier angemerkt zu werden,

daß dieſes Salz aus der Rinde von der
Wurzel der Bruchweide, ſo lang ſolche nem

lich in den Ofen geſtanden, einen ſtarken

rothlichen Bodenſaz fallen ließ, und dieſes
ſowol ben dem Fleiſche als bey dem Blute.

Den
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Deſn achten Auguſt Nachmittags 3 Uhr,

hatte das Blut und die Aufloſung des Sal
zes aus der Rinde der Bruchweidenwurzel

einen ganz faulichten Geruch, welcher fluch—

tig harnicht war.

Das Fleiſch mit dielem Salze roch etwas
weniger faulicht, und die Miſchung hatte
wiederum auf der Oberflache eine ſtarke ro—

the Haut; das Fleiſch hingegen in dem auf

geloſten Chinarindenſalze war vollig faul.

Man kann aljo aus dieſen Verſuchen mit

Gewißheit behaupten, daß die Rinde von

der Wurzel der Bruchweide der Faulniß
ſtarker widerſtehe, als die Chinarinde, denn

das Blut und das Fleiſch erhielten ſich lan.
ger unverdorben in dem Salze der Wei—
denwurzelrinde, als in dem Chinarinden
ſalze. Die rothe Farbe des ſtarken Boden
ſatzes, welcher in dem Gefaße mit Fleiſche,

und dem Salze der Ninde von der Bruch—

F weiden
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weidenwurzel befindlich war iſt doch bemer
kenswerth und verdient eine genauere Unter—

ſuchung, wozu ich aber dermalen keine Zeit

hatte.

Verſuche
mit der Rinde des Faulbaums.

(Frangula ſen Rhamnus inermis.)

Foa die Rinde dieſes Waldſtaudengewach
ſes nach den Verſuchen des Herrn D.

Siefert's auch wollenes Zeug, wie oben
kurzlich gemeldet, ſchwarz farbet, und ei—
nen angenehm bittern zuſammenziehenden

Geſchmack, ſo wie oben von einigen Arten

der Weidenrinden geſagt worden, beſitzet; ſo
glaubte ich wegen dieſen verſchiedenen Aehn

lichkeiten auch in dieſer Rinde antiſeptiſche

Krafte zu finden. Es wurde demnach eine

hinlangliche Menge dieſer Rinde im May
monat
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monat von jungen Aeſten gefammket und ge
trocknet, auch hernach das Salz davon nach

der Garayiſchen Manier gefertiget.

Ein halbes Quentchen dieſes Salzes
wurde in der gewohnlichen Menge Waſſer,
das iſt zwey Unzen, aufgeloſt, und mit ei-

nem halben Loth friſchgeſchlachteten Rind—
fleiſche in einem reinem Zuckerglaſe

den neunten Auguſt Abends 8 Uhr in
den Lampenofen geſtellet, und die Lampe

angezundet.
J

Gleichermaßen wurden zwey Quentchen

vom Blutklumpen von geſunden Menſchen
blute zu einer Aufloſung von einem halben

Quentchen des Faulbaumrindenſalzes in
zwey Unzen reinem Waſſer aufgeſoſt, ge-—

than, und in den Ofen geſtellt.

F2 Eben
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Eben dieſes geſchahe mit der gewohnli—

chen Quantitat Blutklumpen und einem
halben Quentchen Chinarindenfalze.

Wie auch mit dieſem Salze und einem
halben Lothe friſch geſchlachteten Ochſen

fleiſche.

Den eilſten Auguſt war in allen Glaſern
weiter keine Veranderung zu ſpuren, als

daß die Miſchung mit dem  Fleiſche und
dem Faulbaumrindenſalze etwas ſauerlich
roch. Dieſer Geruch hatte viel Aehnlichkeit

mit dem Geruche der ſauren Schaafmilch.

Den dreyzehenden Auguſt Abends 8
Uhr hatte dieſer Geruch in dem letztge—
nannten Glaſe um ein merkliches zuge—

nommen.

Die Miſchung mit dem Blute und dem

Chinaxindenſalze hatte eine faulichte Haut,

wie
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wie denn auch der Geruch der Miſchung
ſich in etwas zur Faulniß neigte.

Die Glaſen mit dem Rindfleiſche, und
dem Chinarinden und Faulbaumrindenſalze

waren beyde noch. vollig unverdorben, nur
hatte das Fleiſch in der Aufloſung des Chi
navindenſalzes eine mehr dunkelbraune Far—

be, als das in der Aufloſung vom Faul“
baumrindenſalze, doch waren beyde feſt und

unverdorben.

Den ſiebenzehenden Auguſt: Die Auflo
ſung. des Chinarindenſalzes mit Fleiſche

hatte einen ziemlich faulichten Geruch.

Roch ſtarker«faulicht roch die Miſchung
aus Blut und dem Chinarindenſalze, da—

hingegen

Ddie. Miſchung aus Blut und dem Faul«
baumrindenſalze, noch vollkommen friſch

3 und
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und unverdorben war, und auf der Oberfla.

che der Feuchtigkeit fand ſich keine Spur
einer faulichten Haut.

Die Flußigkeit aus dem Faulbaumrin—
denſalze ünd dem Rindfleiſche hatte noch

eben den ſauerlichen Geruch, wie ſolcher

am dreyzehenden Auguſt bemerkt worden,
doch mit dem Unterſchiede, daß etwas har

nicht fluchtiges dabeyn war, beynahe eben
ſo, als wenn Eßig mit dem Hirſchhornſalze

vermiſcht wird.

Die Warme der Luft war jetzt mehren—
theils zwiſchen den 62ſten und s6sſten
Grade Die Lampe brannte jetzt fleißiger

und beſtandiger. u

Den neunzehenden Auguſt war das Fleiſch
in der Aufloſung des Chinarindenſalzes faul,
ſchwamm auf der Oberflache der Flußigkrit,

war locker und zwiſchen den Fingern zert
ul

reiblich. Ganz
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Ganzlich faul und abſcheulich roch das

Blut in der Aufloſung des Chinarinden-

ſalzes.
v

Beyde Glaſer wurden als nunmehr un—

nutz ausgeleeret.

Die Miſchung aus Blut und der Auflo-
ſung des Faulbaumrindenſalzes war noch

immer unverdorben.

Dahingegen das Fleiſch mit dieſem Salze

einen noch ſtarkern harnichten Geruch hatte,

doch war daſſelbe noch in Anſehung des
Zuſammenhanges der Faſern unverandert.

Beyde Glaſer wurden nunmehr aus den

Lampenofen genommen, und an einen Ort
geſtellet, wo die Warme der Luft zwiſchen

den 6oſten und 6zſten Grad nach Fahren
heit abwechſelte.

F 4 Nach
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Nach funf Tagen waren beyde Miſchem“

gen noch in eben dem Zuſtande, und ich ſa—
he hernach nicht weiter nach ſelbigen, weil

ich hinlanglich uberzeugt war, daß das
Faulhaumrindenſalz auch hier ſtarkere an—
tiſeptiſche Krafte gewieſen, als das China

rindenſalz.

Verſuche

mit der Aeſchenbaumrinde.
(Cortex Fraxini.)

Faurch die gutige Sorgfalt des Herrn D.
Siefert's erhielt ich auch eine Quan-

titat Rinde von den jungen Zweigen der
Aeſche, welche derſelbe im Maymonait, zu
ſeinen vortreflichen Verſuchen mit innlandi—

ſchen Farbematerien, geſammlet hatte.
Nachdem ich aus ſelhiger auf die oftge

nannte
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nannte Art auch das Salz vermittelſt der

Garayiſchen Maſchine hatte verfertigen laſ*
ſen, ſo ſtellte ich

den 27ſten Auguſt Mittags zwolf Uhr
ein halb Loth friſch geſchlachtetes Rind
fleiſch mit einem halben Quentchen des
Aeſchenbaumrinpenſalzes, ſo in der oftge—

nannten Menge Waſſer war aufgeloſet wor—

den, in meinen Lampenofen.

Eben ſo wurde ein halb Quentchen des
aufgeloſten Aeſchenbaumrindenſalzes mit ei
nem halben Lothe Blutklumpen von dem
Blute eines geſunden Menſchen vermiſcht

und zu dem Fleiſche geſtellet.

Ein gleiches geſchahe mit friſch geſchlach-
teten Rindfleiſche, jnd Blutklumpen, da zu

2
jedem ein halbes Quentchen aufgeloſtes Chi-

naſalz in beſondernGefaßen geſchuttet wurde.

F 5 Den
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Den 2g9ſten Vormittags zehn Uhr: Die
Miſchung aus Chinarindenſalze und Rind—

fleiſche hatte ſchon eine faulichte Haut auf

der Oberflache, und die Flußigkeit einen
unangenehmen Geruch.

Die ubrigen drey Glaſer waren noch vol—

lig unverdorben. J

Die Miſchung mit dem Aeſchenbaumrin
denſalze und Blute war ſehr dunkelbraun.

Die Warme der Luft war nach Fahren

heit den Tag uber 53. 6. Grade.

Den erſten September Vormittags 9

Uhr fand ich das Fleiſch in der Aufloſung
des Chinarindenſalzes ganzlich faul, wes
wegen ich auch ſolches ſo gleich wegſchutte

te, dagegen war

das
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das Rindfleiſch in der Aufloſung des
Aeſchenbaumrindenſalzes noch vollig unver

dorben, und man merkte nicht das mindeſte

von einer angegangenen Faulniß, auch war

auf der Oberflache der Flußigkeit keine
Spur einer, eine Verderbniß anzeigenden

Haut.

Eben ſo unverdorben war die Miſchung
aus Blut und dem Aeſchenbaumrindenſalze,

denn man merkte nicht den mindeſten har—

nichten Geruch. Die Farbe dieſer Mi—
ſchung neigte ſich jetzt ſehr zur Schwarze.

Die Miſchung aus Blut und dem Chi—
narindenſalze hatte eine dunne Haut, und

man merkte einen harnichten Geruch ſehr

deutlich.

Auf dem Boden des Gefaßes war ein

hellrother Bodenſatz.

Dieieſe



Dieſe drey Gkaſer wurden demkach wie
der in den Lampenofen geſtellt.

Den dritten September Vormittags 9
Uhr: Die Miſchung aus Rindfleiſch und
der Aufloſung des Aeſchenbaumrindenſalzes

hatte einen ſehr angenehm weinichten Go—

ruch, wie ſolcher ſchon oben bereits einige—

mal bemerkt worden. Das Fleiſch ausder
Aufloſung herausgenommen, und unter
ſucht, war ohnerden mindeſten faulichten
Geruch, und die Faſern deſſelben waren noch

vollig wie beym friſchen Fleiſche zuſammen.

hangend.

Gleichermaßen war die Miſchung aus

Blut und der Aufloſung des Aeſchenbaum
rindenſalzes noch vollkommen gut und un
verdorben, auch war der Geruch in etwas
weinicht, bey nahe wie bey der Miſchung
mit dem Rindfleiſche und dieſem Salze.

Die
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Die Miſchung aus Blut und dem aufge.
loſten Chinarindenſalze hatte eine ſtarke
Haut auf der Oberflache, mit einigen weiß—

licht ſchimmlichten Flecken. Der harnichte

Geruch dieſer Miſchung war noch ſtarker
als am erſten dieſes, auch etwas mehr

ekelhaft.

Den ſiebenden September: Die Mi—
ſchung aus Chinarindenſolze und Menſchen

blute hatte eine ſchimmlichte Haut, und war

vollig verdorben.

5*8
Die Aufloſung des Aeſchenbaumrinden

ſalzes mit dem Rindfleiſche hatte zwar eine

Haut, die ſich leicht zertreiben und mit der
Feuchtigkeit vermiſchen ließe, die Feuchtig-
keit ſelbſt aber hatte nicht den mindeſten

unangenehmen Geruch, auch war das
Rindfleiſch noch voltig feſt, und hatte keine

Spur einer Verderbniß. Es war demnach
auch dieſes Aeſchenbaumrindenſalz ungleich

anti
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antiſeptiſcher als das Chinarindenſalz, denn

das Rindfleiſch in der letztern Aufloſung war

ſchon vor nunmehr ſieben Tagen vollig faul.

Dieſes Glas wurde demnach nicht wieder
in den Ofen, ſondern auf den Gang geſetzt,

wo die Warme der Luft den Tag uber nach

dem Fahrenheitiſchen Warmemeſſer zwiſchen
den 56. und goſten Grade abwechſelte.

Die Miſchung aus Blut und dem aufge
loſten Aeſchenbaumrindenſalze war auch noch

vollig unverdorben, und hatte einen ange
nehm ſauerlichen Geruch. Auch dieſes wurde

zu dem Glaſe mit dem Rindfleiſche und dem

Aeſchenbaumrindenſalze geſtellt, weil ſchon
hinlanglich erwieſen, daß auch dieſes der

Faulniß langere Zeit widerſtehe, als das
Chinarindenſalz.

Den dreyzehenden September Vormit—
tags zehn Uhr: Das Blut in dem Glaſe
mit dem Aeſchenbaumrindenſalze, welches

auf
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auf dem Gange in der zwiſchen ebengenann

ten gsſten und goſten Grade der Luftwar
me geſtanden, und wo heute der Thermo—

meter auf ſechzig ſtand, war nun vollig ver—

dorben. Es wurde alſo dieſes weggeſchut
tet und das Glas geſaubert, dahingegen

Fand ich das Rindfleiſch in der Auflo—
ſung des Aeſchenbaumrindenſalzes noch vol

lig friſch. Die Flußigkeit hatte einen an
genehm ſauerlichen Geruch, auch nicht die
mindeſte Spur einer, eine Verderbniß an—

zeigenden Haut. Dieſes Glas wurde wie
der auf den Gang geſtellt.

Den ſiebenzehenden September Vormit
tags unterſuchte ich das Glas mit dem
Rindfleiſche und dem Aeſchenbaumrinden-

ſalze, ſo ſeit dein dreyzehenden dieſes auf
dem Gange geſtanden noch einmal, und
fand, daß die Flußigkeit zwar ein dunnes

Hautchen, aber keinen betrachtlichen unan
genehmen
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genehmen oder faulichten Geruch hakte:
Das Rindfleiſch war in ſelbigen noch beij
nahe friſch, denn die Faſern deſſelben hien«
gen noch gehorig zuſammen. Da ich indeſ—
fen gefunden, daß dieſes Aeſchenbaumrin

denſalz, wie ſchon obek gemeldet, der Fäul

niß des Fleiſches und Blutes ungleich lan
ger widerſtanden, als das Chinarindenſalz,

ſo ſchuttete ich auch dieſes weg, um anders

Verſuche anſtellen zu konnen.

Verſuche
mit

der wilden Aepfelbaumrinde.

(Cortex mali ſylueltris.)

Saa dieſe Rinde nach den Beobathtungen
des Herrn D. Siefert's auch wie dit

Rinden der Aeſche und des Faulhaums,
wollent
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wollene Zeuge unwarz farbte; ſo glaubte ich2

auch vermoge Mer Eigenſchaft berechtigt

zu ſeyn, und nichts uberflußiges zu unter
nehmen, wenn ich deren antiſeptiſche Krafte

auf Fleiſch und Blut unterſuchte. Da mir

auch eine Quantitat der Rinde von den jun
gen Zweigen des wilden Aepfelbaums durch

eben genannten Herrn D. Siefert waren ge

ſchalet und getrocknet worden, ſo bereitete
ich nach der gewohnlichen Art aus ſelbiger

das Salz nach der Garayiſchen Manier.

Den achtzehenden September fruh Uhr
wurde ein halbes Quentgen dieſes Salzes
aus der wilden Aepfelbaumrinde in zwey

Unzen deſtillirtem Regenwaßer aufgeloſt,
ein halbes Loth mageres friſchgeſchlachtetes

Rindfleiſch dazu gethan, das Glas mit Pa
pier zugedrehet, mit dem Jnnhalte bejzeich-

net, und in den gewohnlichen Lampenofen

geſtellet.

6 l Gleicher
1i
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Gleichermaßen wurdellj halbes QuentWd*.

gen dieſes Salzes auch in zwey Unzen deftil—

lirten Regenwaßer aufgeloſt, ein halb Loth
Cruor von geſundeti friſchen Menſchenblute
dazu gethan, das Glas mit Papier zugedri
het, und ebenfalls in den Lampenoſen, ne—

ben das Glas mit dem Rindfleiſche geſtellet.

Ein halb Loth Rindfleiſch von eben den
Etucke, wurde inn eine Aufloſung von einem
halben Quektgen Chinarindenfalze ind zwey

Unzen deſtillirten Regenwaßer gethan, und
auch zu den zweyett nurgenannten Glaſern

in den Ofen geſteller.

Ein gleiches geſchahe mit einem halben
Lothe Cruor von eben dem Menſchenblute
und der gewohnlichen Quantitat aufgelbfien

Chinarindenſalzes.

Mun wurde die Lampe angezunder: Bie

Warme der Luft war nach dem Fahren—
S heiti—

J
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heitiſchen Thermometer zwiſchen den go3
Grade.

Den zwey und zwanzigſten September.

Nachmittags 5 Uhr: die Warme der Luft
war nach abrenheit noch eben zwiſchen den

nur benannten ſo3 Grade. Die Lampe
in den Ofen hatte fleißig fortgebrannt.

Die Feuchtigkeit mit den Chinarinden
ſalze und dem Rindfleiſche hatte einen etwas

harnichten  Geruch, auch ſchwamm das

Jleiſch mit.einer mehrern Leichtigkeit in der

Jlußigkeit grum, welches ſchon eine An
zeige der anfangenden Faulniß war. Da

gegen J

war die Aufloſung des Salzes. aus dor

mwilden Aepfelbaumrinde  mit dem Rinde

fleiſche nych ganzlich unverandert, wie denn
auch das Fleiſch nichts von ſeiner Schwere

und Subſtanz verandert hatte.

G 2 Nicht
—c4.457

uune
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Nicht minder unverandert war die Mi—

ſchung aus dem Blute und der Aufloſung
des Salzes von der Rinde des wilden
Aepfelbaums.

J

Jn dem Gefaße mit Blute und dem Chi

narindenſalze war doch ein etwas harnich—

ter Geruch zu ſpuren, wie denn auch auf
ber Oberflache der Miſchung eine dunne, die

Verderhniß anzeigende Haut befindlich war.

Den 25ſten September Nachmittags
4 Uhr: die Miſchung aus Chinarindenſalze

und Blute hatte an Verderbniß zugenom«

men. Wie denn auch
J

die Aufloſung des Chinarindenſalzes mit
Rindfleiſche, einen ungleich faulichtern Ge—

ruch als vor drey Tagen außerte. Die
Oberflache der Flußigkeit war mit einer
dunnen Haut uberzogen.
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Noch vollig unverdorben war die Auflo-

ſung des Salzes von der Rinde des wilden

Aepfelbaums mit dem Rindfleiſche. Die
Oberflache der Flußigkeit hatte nicht das
mindeſte einer faulen Haut.

Bey der Miſchung aus Blut und dem

GSalze der wilden Aepfelbaumrinde fanden
ſich ſchon einige Spuren einer Verderbniß,

denn die Oberflache der Flußigkeit hatte
eine weißlichte Haut, doch hatte die Mi—

ſchung ſelbſt keinen fremden oder unange

nehmen Geruch.

Die Warme der Luft war am Tage zwi
ſchen den za und 56ſten Grade nach Fah

renheit.

Den zoſten September Vormittag 9
uhr: Die faulichte Haut bey der Miſchung

aus Chinarinden ſalz und Blute hatte ſehr

G 3 zuge



zugenommen, und der Geruch war ſehr un

angenehm.

Eig gleiches fand ſich bey dem Rindflei

ſche und der Aufloſung des Chlnarindenſal
zes, weswegen ich beydes wegſchuttete und

die Glaſer ausleerte. Die. Miſchung aus
Blut und dem Salze von dar wilden
Aepfelbaumrinde hatte eine .ſtarke peißlich
te Haut, doch war der Geruch ben weiten
nicht ſo unertraglich, als bteh der Miſchung

aus Blut und Chinarindenſalze.

Das Rindfleiſch in der Aufloſung des
Salzes von der wilden Acpfalbaumrinde
war noch vollkemmen friſch. und unverane
dert, und die Fibern deſſelben waren noch
eben ſo feſte, als wenn es erſt in die Auflo

fung gtworfen worden ware,uch. warfei
ne Spur einer faulichten Haut. auf den
Oberſlache der Auftoſung

2uDen



Den erſten Oetober Nachmittags F Uhr
war das Blat in der Aufloſung des Salzes
der wilden Aepfelbaumrinde beynahe ganz
lich- faul, und ich ſchutteta dieſe faule Mi—

ſchung weg.

Dalhingegen war das Rindfleiſch noch
vniverdorben, und dir Anſtoſung hatte keite

faulichte Haut. Der Fahrenheitiſche War-
menneſfer ſtand zwiſchen dem g54 goſten

Den zten Oectober fand ich das Rind—
fleiſch noch immer in dem einzigen Glaſe
mit der Aufloſung des Salzes der wilden
Aepfelbanmrinde unverdorben, die Flußig

keit hatte einen angenehm ſauerlichen Ge—

ruch.

Munmehr war ich gezwungen, meine

Beobachtungen zu endigen. Jch wunſche
uübrigens



104 iν

ubrigens ſehr, daß dieſe meine Bemuhun
gen nicht vergebens geweſen, und die Aerzte

dadurch bewogen werden, dieſe Rinden an
ſtatt der theuren Chinarinde in Gebrauch

zu ziehen.

Um dieſe Gewogenheit bitte ich haupt
ſachlich diejenigen Aerzte, welche den Spir

talern vorſtehen; denn dieſe haben die beſte

Gelegenheit, die Wurkungen dieſer Dinge
genauer zu unterſuchen, und alsdenn dem

Publikum mitzutheilen.
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